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„Jawohl !" versetzte Gottlieb Schlauberger, indem
er dem Bruder einen lauernden Blick von der Seite
zuwarf; „ich hätte Lust, die Anstalt ein wenig
anzusehen, wollen wir nicht hingehen, das Tor ist offen?"

„Warum nicht", entgegnete ruhig der Bruder
Daniel, »aber ich denke, der Eintritt wird verboten sein!'

„Das Millich schon besorgen!" gab der Kirchen-
Pfleger zurück, und schritt mit würdiger Grandezza
dem Bruder voran in den Hof, ein eigentümliches
Lachem spielte ihmumden Mundwinkel. Dem andern
entging das nicht. Doch auch der lächelte, aber wie
einer, der denkt: Wer zuletzt lacht, lacht am besten.

Jm übrigen hielt er sich dicht neben dem Kirchenpfleger,

den er nicht mehr aus den Augen ließ.
Jetzt kam der Direktor

gerade auf die beiden
Biüder zu. Ec mußte fie
beim Eintritt gesehen
haben und hatte jeden-
nlls den Mann, der am
rühen Morgen vorge-
prochen, gleich wieder

erkannt.
Kaum hatteHerr Gottlieb

Schlauberger den
Direktor erblickt, eilte er
auf ihn zu, zog tief den
Hut und spmch: „Ich
bin der Kirchenpfleger
Gottlieb Schlauberger
von B. und bringe
Ihnen hier den
telegraphisch avisierten

Kranken. Hier ist noch
einAttest des Gememde-
rates!" Dabei griff er
in die innere Rocktasche,
kam aber in entsetzliche
Aufregung, als er das Kuvert nicht finden konnte.

Jetzt trat der Bruder Daniel vor und fagte: „Ganz
richtig, Herr Direktor, das ist der Kranke. Sie sehen,
daß er schon Mieder seine fixe Idee hat!"

Wie vom Donner gerührt, starrte der Kirchen-
Pfleger seinen kecken Begleiter mit weit aufgerissenen
Augen eine Weile an. dann stieß er, feine gefährliche

Lage plötzlich erkennend, ängstlich heraus:
„Nein, nein, Herr Direktor! Der ift der Narr. Jch
bin ja der Kirchenpfleger Gottlieb Schlauberger
von B."

Der Direktor sagte dazu gar nichts. Er sah nur
sebr ernst aus und nickte einige Male mit dem Kopfe.

Der Herr Kirchenpfleger war in gräßlicher Not
und Angst. Er glotzte bald den frech gewordenen
Bruder, bald den Direktor mit einer wahrenJammer-

miene an. Nun sah er, wie der Direktor einem Wärter
den Wink gab. den Kranken abzuführen. Da

überkam ein gerechter Zorn den armen Kirchen,
Pfleger. Wie ein Wütender fing er zu fluchen und zu
toben an; er knirschte mit den Zähnen und ballte
die Fäuste. Und als die kräftigen Arme des Wärters

ihn packten, da biß und kratzte er wie eine
wütende Katze. Doch es half ihm nichts, er wurde über»
wältigt und abgeführt.

„Die Krankheit ist schon recht weit vorgeschritten
und es war höchste Zeit, daß Sie ihn brachten. Doch
bei angemesfener Behandlung wird er bald ruhiger!
Mit diefen Worten verabschiedete sich der Direktor
vom Bruder Daniel, der mit gemischten Gefühlen

von Spott und Mitleid
nun schleunigst die
Anstalt verließ.

Drinnen aber setzte die
„angemessene Behandlung"

fofort ein; Ein
kaltes Bad mit dito
Dusche sorgte für Be»
ruhigung des „Kranken",

der nach dieser
Prozedur zunächst in
eine Einzelzelle gesteckt
wurde.

Jn B. war man
erstaunt, das Daniel
andern Tages wieder
einrückte, dafür aber der
Kirchenpfleger ausblieb.
Auf die Frage
Neugieriger antwortete er,
der Bruder fei auf der
Reise plötzlich ein wenig

verrückt geworden und da habe er ihn glücklich in der
Heilanstalt untergebracht.

Jetzt machte sich die Frau Kirchenpflegerin mit
einer Wordnung des Gemeinderates auf die Socken.
Es gelang ihnen, den Direktor von der stattgesun-
denen Verwechslung zu überzeugen, obwohl Herr
Gottlieb Schlauberger nun wirklich nahe daran war,
endgültig überzuschnappen. „Eine böse Veranlagung

habe er auf alle Fälle," sagte entschuldigend
der Direktor.

Niedergeschlagen und sichtlich ergriffen wurde
Herr Gottlieb Schlauberger nach viertägiger
Abwesenheit nach Hause gebracht. Seinem Bruder
Daniel aber wich er von da an ängstlich aus und
nie mehr dachte er daran, ihn auf eine „Geschäftsreise"

mitzunehmen.

Zln die ZN«tter.
Nur wenn ckie losen 5cher?e schweigen
verscheucht von einem stillen licht.
Dann muss ich mir ein Wiegenbecklein geigen
Venn Du gabst meinem ersten üraum tZesicht.

Nur wenn ich mich in eigne bieten wage
Unck ich nicht weiss, ob's Lachen ocker Weinen ist,
Weiss ich. ckass ich um Lines immer wiecker Klage:
Dass Du nicht mehr an meiner Wiege bist!

Irma Schreiber,
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